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Die Salpetriere in Paris. 
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Zu den großartigſten Wohlthätigkeitsanſtalten in Pa- 
ris gehört die ſogenannte Salpetriere, denn ſie vermag 
nicht weniger als gegen 5000 Menſchen zu faſſen, und 
Alle, die hier aufgenommen werden, gehören dem weib— 
lichen Geſchlechte an. Vorzugsweiſe werden wieder 
Geiſtes⸗ und Nervenkranke beſonders ausgewählt und 
find durch das Höhere Alter zur Verſorgung und 
Pflege empfohlen. Namentlich werden auch gern Frauen 
deſgenommen, welche ſich während des Dienſtes in an- 

en offentlichen Wohlthätigkeitsanſtalten durch Eifer, 

raue und Anſtelligkeit ausgezeichnet hatten. In der 


Das Blockhaus 


Am fünften Tage wurde 
und blickte mit einer wahrha i . 
gleiterin an, die ja Das eur * 
Gegen Abend erblickte ſie in der Ferne eine Menge 
kleiner Hügel, denn ſo erſchienen ihr die Hütten der 
Indianer, welche ſie bei größerer Annäherung bemerkte. 
Immer trauriger wurde der Braune und begrüßte ſehr 
ernſt und einfilbig die Männer, Weiber und Kinder, 

1861. 


der Indianer trauriger 
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Hauptſache wird die Salpetriere in ſolcher Weiſe un- 
ſern Spitälern gleichen. Mit der Anſtalt ſelbſt ſteht 
eine große Niederlage weiblicher, von den Bewohnerin 
nen gefertigter Waaren in Verbindung, wozu die An- 
ſtalt das Material, 2. B. die Leinwand, für den Ein⸗ 
kaufspreis liefert. Da die Zahl der Bewohner in die- 
ſem Etabliſſement fo groß iſt, fo fehlt ſelbſt ein eige- 
ner Victualienmarkt und eine kleine Anzahl von Kaffee⸗ 
häuſern u. ſ. f. nicht, die in hinter dem Gebäude be- 
kai Gärtchen liegen. 


im Miſſurithal. 


(Fortſetzung.) 


die ihm mit lautem Rufen entgegenkamen. Von ihrer 
Sprache verſtand Emma kein Wort; ſie ließ ſich willig 
vom Pferde nehmen und in eine Hütte führen. Merk⸗ 
würdig ſchien es ihr, daß faſt nur Weiber gegenwär⸗ 
tig waren. EM . 
Einige alte Frauen beſchäftigten fich mit ihr und 
wollten mit ihr ſprechen, ſie verſtand jedoch kein Wort 
und ſagte nur einige mal, ſie ſpräche nur Deutſch, 
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Franzöſiſch und etwas Engliſch. Als die Frauen das 
Wort franzöſiſch hörten, liefen einige fort und kamen 
bald mit einem Manne zurück, der ganz von Denen 
verſchieden war, die Emma bisher geſehen hatte. Auf 
den erſten Blick erkannte fie in ihm den Europäer, 
und als er zu ſprechen begann, tönten ihr Worte der 
franzöſiſchen Sprache entgegen. 

Armes Kind, redete er ſie franzöſiſch an, woher 
und wer du auch ſeiſt, erkenne in mir einen unglück⸗ 
lichen Gefangenen, der ſich das Leben nur dadurch er- 
halten hat, daß er auf die Foderungen der Indianer 
eingegangen iſt. Ich bin Franzoſe, jagte ſuͤdlich von 
hier in den Wäldern und wurde gefangen. Schon war 
ich dem Tode beſtimmt, als der Häuptling erkrankte 
und feine Zauberer ihm nicht helfen konnten; ich hatte 
früher viele mediciniſche Schriften geleſen, erkannte die 
Krankheit des Häuptlings und verſprach ihm helfen zu 
wollen. Da war nun keine Rede mehr von Sterben, 
aber auch nicht von Befreiung, und viele Verſuche zu 
entfliehen ſind mir misglückt und ſo übel bekommen, 
daß ich jetzt nicht mehr an Flucht denke, obgleich ich 
ſeit 12 Jahren mit keinem gebildeten Weſen zuſam⸗ 
mengekommen bin. Durch meine Kenntniß in Heilung 
der Krankheiten habe ich einiges Gewicht unter den 
Indianern erlangt, und wenn ich etwas für dich thun 
kann, ſo ſoll es geſchehen. 

Wol, entgegnete Emma, iſt mein Schickſal hart 
und ich weiß nicht, was aus mir werden ſoll. Eure 
Erſcheinung gibt mir wieder einige Hoffnung. Weg⸗ 
geriſſen vom Grabe der Mutter, vom Herzen des Va⸗ 
ters, bin ich weit fortgeführt in fremde Gegenden un- 
ter wilde, unbekannte Völker. 

Sie konnte nicht ausſprechen, da ihr Räuber mit 
mehren andern jungen Indianern eintrat. Ernſt blickte 
er den Franzoſen an und ſprach in ſchlechtem Engliſch: 

Was wollt Ihr hier, Blaßgeſicht? Hat Euch Schi— 
baldalotſchech verlangt? Geht und erſcheint nicht wie 
der hier! 

Der Franzoſe ging ſogleich und Schibaldalotſchech 
trat auf Emma zu. So gut als möglich ſprach er 
Engliſch zu ihr: 

Kennſt du die Schiwaikaner und ihre Hütten? 
Einſt waren fie große Herrſcher über weite Länder— 
ſtrecken; jetzt aber iſt ihre Zahl klein und der große 
Geiſt ſammelt fie alle zu ſich, wenn er nicht bald ver 
ſöhnt wird. Was dir gefällt, laß dir geben, denn du 
ſollſt nicht darben in Schibaldalotſchech's Hütte, das 
Fett vom ſchönſten Hirſch ſoll dein Haar glätten, und 
wenn es Tag wird und die Sonne glüht, ſollen dich 
die Frauen führen in den Schatten der Weymuths— 
kiefern. 

Nur mit Mühe hatte ſie ſeine Rede verſtanden, 
glaubte jedoch richtig zu urtheilen, wenn fie Schibalda- 
lotſchech nicht für ihren Feind hielt. 

Jetzt war ſie eine Zeit lang allein in der Hütte, 
merkte jedoch, daß außen Leute auf- und abgingen und 
fie bewachten. Einige Tage blieb das Dorf der In- 
dianer noch leer und Emma konnte in Begleitung von 
Frauen überall hingehen, wohin fie wollte. Bald än- 
derte ſich Alles, indem die Indianer alle kamen, die 
Emma ſchon geſehen hatte. Statt der Ruhe, die bis⸗ 
her geherrſcht hatte, trat wieder Lärmen ein, und noch 
denſelben Abend wurde Emma in eine andere Hütte 
geführt, in der viele Indianer verſammelt waren. Der 
junge Häuptling ſaß einem alten Manne zu Füßen, 
der zuſammengeduckt in einem geflochtenen Seſſel ruhte 
ohne ſichtbare Zeichen des Lebens. Es war eine all« 


alte Mann ſchien der Altvater des Stammes zu ſein. 
Still und ernſt ſaßen ſie alle da; um ihre Schultern 
lagen wollene Zeuge, an ihren Füßen waren Sohlen 
von Hirſchleder befeſtigt. Von den Knöcheln bis zum 
halben Schenkel herauf trugen fie eine Art feſt an- 
ſchließender Beinkleider, von Tuch gemacht. Einer un⸗ 
ter ihnen begann in ſeiner Sprache zu reden und der 
Franzoſe, der als Dolmetſcher diente, überſetzte es Emma 
Wort für Wort: 

Als dein Großvater noch jung war, Schibalda⸗ 
lotſchech, und noch auf der Jagd dem Hirſch nacheilte 
und ihn übereilte im Laufen, da waren die Schiwai⸗ 
kaner noch ein großes Volk und herrſchten über weite 
Länderſtriche. Da kamen auf einmal die Blaßgeſich⸗ 
ter, dorther, woher die Sonne kommt, brachten das 
Feuerwaſſer mit und goſſen es in unſere Adern, daß 
es dieſelben durchrann wie Gift. Seitdem gab es we⸗ 
nige Krieger mehr unter den Schiwaikanern. Die 
Blaßgeſichter breiteten ſich in den Wäldern und Sa⸗ 
vannen, die einſt Ruheplätze unſerer Krieger waren, 
aus wie Ol und wir ſchmolzen zuſammen wie der 
Schnee auf dem Hochgebirge, wenn die Frühlings- 
ſonne an feiner Dede leckt. Wie Bienenſchwärme ka⸗ 
men ſie angezogen und führten mit ihren Flinten Krieg 
gegen uns, die wir nichts hatten als den Tomahawk, 
den wir vergeblich gegen ſie ſchwangen; aus unſern 
Hütten trieben ſie uns, daß wir flüchtig wurden wie die 
Hirſche in den Savannen; fie mordeten und plünder— 
ten, wo fie konnten. Das haben die Blaßgeſichter ge⸗ 
than. Da find wir nun, ein kleiner Haufe, Über 
bleibfel des großen Stammes der Schiwaikaner. Dein 
Großvater hat dir, Schibaldalotſchech, geboten, den 
großen Geiſt zu verſöhnen. Du haft ein Blaßgeſicht 
geraubt. Ihr Blut ſoll dem Herrn des Lebens geopfert 
werden, das will dein Großvater, darum laß uns ge- 
horchen und die Schmach tilgen, die über unſerm 
Stamme liegt. 2 

Ein lauter Schrei drang durch die Verſammlung. 
Emma hatte mit geſteigerter Unruhe der Überſetzung des 
Franzoſen zugehört. Jetzt wußte fie, was ihr bevor 
ſtand; als Opfer ſollte fie fallen für die Ungerechtig— 
keiten, die den Indianern von ihr fremden, unbekann— 
ten Menſchen zugefügt worden waren. Nicht mehr 
war ſie Herrin ihrer Gedanken, Alles wirbelte ihr im 
Kopfe und ohnmächtig ſank ſie hin. Als ſie wieder 
erwachte, befand ſie ſich in der frühern Hütte; an ih⸗ 
rer Seite ſaß der Franzoſe und zu ihren Füßen ihr 
treuer Hund Faßmann, den ihr unbegreiflicherweiſe die 
Indianer gelaſſen hatten. Wie ein Traum kam ihr 
alles bisher Erlebte vor und nur die Umgebung ließ 
ſie nicht daran zweifeln, daß Alles Wahrheit ſei. 

Was habe ich armes Geſchöpf verbrochen, ſprach 
ſie, daß man mich fortgeriſſen hat aus dem Schooſe 
einer friedlichen Familie? Warum bin ich gerade aus⸗ 
erleſen zum Opfer für den großen Geiſt der Indianer? 
Weh! Wenn meine Mutter wüßte, was mich auf Er⸗ 
den träfe! Wenn mein Vater mein unglückliches Loos 
ahnen könnte! 

Thränen erſtickten ihre Worte und der Franzoſe fiel 
ihr in das Wort: 

Du wurdeſt geraubt, um geopfert zu werden, 
da das Blut einer Jungfrau der Weißen nach dem 
Geheiß des Alten den großen Geiſt allein verſöhnen 
und zum Schutze des Stammes beſtimmen konnte. 
Aber das Blatt hat ſich gewendet. Schibaldalotſchech 
iſt als dein Beſchützer aufgetreten und will dich retten. 
Er hatte eine Gattin, die ihm nach der Geburt eines 


gemeine Berathung über Emma's Schickſal. Der ur- Knaben ſtarb. An der Erhaltung dieſes Knabens, ſei 
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nes Lieblings, liegt ihm Alles; daß er wohl gepflegt 
und gut erzogen werde, iſt ſein einziger Wunſch, und 
dazu hat er dich auserleſen. Du follft in feine Hütte 
ziehen und bei dem Knaben bleiben, wenn er auf die 
Jagd geht oder in den Krieg zieht. Um dem Gebote 
feines Großvaters zu folgen, will er gleich morgen wie- 
der ausziehen, um ein anderes Mädchen von den Wei- 
ßen zu rauben. 

' Als Emma dies vernahm, heiterten ſich ihre Züge 
wieder etwas auf und ſie ſprach: Vielleicht iſt doch da 
noch Rettung durch Flucht möglich. Nur einige Zeit 
bedarf es, um die wachſamen Indianer einzuſchläfern 
durch ſcheinbares Fügen und erheuchelte Ruhe und 
dann bietet vielleicht einmal ein günſtiger Augenblick 
uns Beiden zugleich die Mittel zur Rettung. 

Emma fügte ſich ſcheinbar in ihr Schickſal und 
beſorgte das ihr aufgegebene Geſchäft zur Bufrieden- 
heit des Häuptlings. 

(Beſchluß folgt.) 


Die Sibirjaken. 


Die Bauern in Sibirien (Sibitjaken) befinden ſich, 
enn man einem eben gedruckten Berichte des Ruſſen 
Nebilſin glauben darf, in Vergleich mit den Bauern 
(Muſchiks) des übrigen Rußlands in einer ſehr günſti⸗ 
gen Lage. Der Sibirjake geht immer in einem guten 
ocke einher, indem er abgetragene Kleider nur bei 
Feldarbeiten anzieht. Die Baſtſchuhe (Lapti) des ruſ⸗ 
ſiſchen Bauern ſind ihm unbekannt; er trägt immer 
Stiefeln oder dicke Schuhe. Seiner Physiognomie nach 
iſt er ein verſtändiger, aber ſehr zurückhaltender und 
ungemein verſchlagener Mann; er iſt wenig geſprächig 
und weiß allen Fragen vorſichtig und höflich auszuwei⸗ 
chen. Die Geräumigkeit des Landes und der gute 
Boden macht es ihm leicht, feine Mittel zu erweitern. 
Er hat treffliches Vieh, weil das Heu im überfluß 
vorhanden iſt; ſeine Wirthſchaft iſt in Ordnung, ſein 
Acker gut bebaut, weil er für ſich ſelbſt, nicht für 
einen Herrn arbeitet; er hat ſtets Geld, weil er für 
ſein Getreide oder für Waarentransporte oder für Be— 
köſtigung der Karavanen baare Zahlung erhält; ſeine 
Wohnung iſt im guten Stande, weil er das Bauholz 
im nächſten Walde leicht und wohlfeil findet. Sehr 
oft trifft man in den Dörfern zweiſtöckige Häuſer mit 
mehren Zimmern. Die Bauart dieſer Häufer bleibt 
ſich faſt immer gleich. Von dem Eingange kommt 
man in eine Flur, welche geradeaus in den umzäun— 
—— Viehhof (Prigon) führt, rechts in die reinliche, 
pe angeſtrichene Familienſtube, links in das Frem— 
pid das oft tapeziert, mit felbftfabricitten Tep⸗ 
He 1 mit Divan, Tiſchen und Stühlen ver- 
bange 10 4 dem ſich hinter einem zizenen Vor⸗ 
Bauer WEN B Bett befindet. Ein ordentlicher 
a, ſich nicht leicht entſchließen, zur Arbeit 
ch den Goldgruben zu wandern; ihm i 
: ‚A ; ihm iſt wohler zu 
Hauſe bei feiner Familie. Seine Koſt beſteht aus Kohl⸗ 
Lippe (Schtſchi) mit Rindſleiſch, oder er kocht ſich aus 
en Fiſchen, mit denen die ſibiriſchen Ströme ange⸗ 
füllt ſind, die nahrhafte Fi = N 
„ ſchſuppe (Schtſcherba). Er 
läßt ſich eine wilde Ente oder uiuntage di 
ammef £ 0 nntage einen 
Hammel braten, da er weiß, daß er keinen Mangel 
an Vieh haben wird. Dabei trinkt er Thee, den er 
von den durchziehenden Karavanen zu Prei 0 häl 
bel d bebe g „zu Preiſen erha f, 
ei denen beide Theile beſtehen können. So arbeitet 


er denn tuͤchtig, ißt ſich ſatt, hält dann fein Schlaf⸗ 


chen oder lieſt wol gar ein Buch, denn die meiſten 
Bauern, wenigſtens die längs der großen Heerſtraße, 
find des Leſens kundig. Mit einem Worte — die Si 
birjaken führen ein ganz erträgliches Leben. 


Eine Hand wäſcht die andere. 


Barthelemy, der berühmte Verfaſſer der „Reiſen des 
Anacharſis in Griechenland“ ſtudirte in ſeiner Jugend 
zu Marfeille morgenländiſche Sprachen, namentlich das 
Arabiſche fo gut, wie es nur gehen wollte, und we. 
nigſtens mit ſolchem Glücke, daß man ihn eines Mor- 
gens aus ſeinem Schlummer dringend herausrief. Es 
war eine Art Bettler an der Thür, aber umringt von 
10—12 der vornehmſten Kaufleute. Er fei ein Jude 
von Geburt, hatte er ihnen geſagt, und zu einem Rab⸗ 
binen erzogen worden. Nachher habe er aber die Wahr 
heit des Evangeliums eingeſehen und ſich zum Chriſten⸗ 
thume gewendet. Mit den orientaliſchen Sprachen ſei 
er vertraut wie kein Menſch; ſie möchten ihn nur mit 
einem Gelehrten zuſammenbringen, der darüber entſchei⸗ 
den könne. Und deswegen nun ſind wir zu Ihnen ge— 
kommen! ſchloſſen die Kaufleute. Sie ſollen uns ſagen, 
ob der Jude ein ehrlicher, frommer, katholiſcher Chriſt 
oder ein Betrüger iſt. 

Meine Herren! rief dieſer, dies iſt gar nicht ſo 
leicht, wie Sie denken. Und ſchon wollte er ihnen dar⸗ 
thun, daß man ein arabiſches oder ſyriſches Buch le 
ſen, verſtehen, erklären kann, ohne darum im Stande 
zu ſein, mit einem Araber oder Syrer zu ſprechen. 
Allein ehe er noch ſo weit kam, fing der Jude den er⸗ 
fin Palm hebräiſch an und Barthelemy, der dieſen 
auswendig wußte, ließ in der Angſt ſeines Herzens 
eine ganze Flut aus feinen arabiſchen Dialogen heraus⸗ 
ſtrömen, die nichts als ganz gewöhnliche Gegenſtände 
des Lebens behandelten. Jetzt war die Sache vollkom— 
men im Gange; der chriſtlich gewordene Rabbiner ſchoß 
einen zweiten hebräiſchen Pſalm und Barthelemy ebenfo 
zur Antwort ſeinen zweiten arabiſchen Dialog ab, daß 
die marſeiller Kaufleute vor Verwunderung und Be— 
wunderung kaum Athem zu holen wagten. Endlich 
ſchwieg die geiſtreiche Unterhaltung. Barthelemy trock— 
nete ſich den Schweiß ab und rühmte die Gelehrſam⸗ 
keit des frommen Rabbiners, den er als neuen Ehri- 
ſten den Börſenmännern zur Unterſtützung empfahl, 
und der Rabbiner vergalt Gleiches mit Gleichem. 

In Spanien bin ich geweſen, meine Herren! rief 
er den Kaufleuten zu. Ich bin geweſen in Portugal, 
in Deutſchland, in Italien, in der Türkei; aber einen 
jungen Mann, ſo gelehrt wie dieſen da, den Herrn 
im ſchwarzen Kleide, ſah ich noch nie! Und ſo reichte 
er ihm die Hand und Barthelemy ſchlug ein; beide 
ſchieden mit ſtillem Danke im Herzen und dachten ge— 
genſeitig: Eine Hand wäſcht die andere! 


König Rhamaſes. 


König Rhamaſes oder Rhamſes, Ramneſtes, Rami⸗ 
ſas, ja vielleicht findet man noch andere Namen, wie 
wir denn auch mit Sr. Majeftät ſelbſt gar nicht ſo 
vertraut ſind, daß nicht ein perſönlicher Irrthum un⸗ 
terlaufen könnte. Es gibt nämlich wol 6 —7 ägypti⸗ 
ſche Könige dieſes Namens, welche zwiſchen 161500 
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Jahre vor Chriſti Geburt regiert haben und ſich durch 
verſchiedene Vor⸗ oder Beinamen unterſcheiden. So 
haben wir einen Rhamſes Amenophis, einen Rhamſes 
Seſoſtris; alle aber kennen wir nur durch koloſſale 

id» und Bauwerke, auf denen ihre Namen in Hiero- 
glyphen vorkommen und wo wir ſie theils als Gefegge- 
ber, theils als Krieger, theils auch wol als Erbauer 
dieſer koloſſalen Tempel oder Gräber, Obelisken oder 


Pyramiden kennen lernen. Der hier abgebildete Rha⸗ 
maſes ſcheint als Geſetzgeber und Hoheprieſter einen 
Namen gehabt zu haben. Die Peitſche in ſeiner rech— 
ten Hand deutet darauf hin. Oder iſt es ein Olkänn— 
chen? Es würde zum Weihrauchgefäß in der linken 
Hand ſtimmen. Die ganze Geſtalt zeigt ſich übrigens 
ſehr ſtattlich und hat ſelbſt in der Kleidung viel für 
unfer Auge Gefälliges. 
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Feuerzeug der Wilden. 


Das hier in Anwendung gebrachte Feuerzeug iſt noch 
letzt bei unciviliſirten Völkern gewöhnlich. Die Rawak⸗ 
Indianer nehmen ein viereckiges Stück grünen Holzes, 
in welches ſie ein rundes Loch hineingearbeitet haben. 
In dieſes legen fie trockenen Baſt oder dürre Baum- 
blätter und drehen alsdann ein etwas zugeſpitztes, 
hartes und trockenes Holz von einer andern Baumart 
zwiſchen den flachen Händen wie einen Quirl in der 
runden Offnung herum. Nach und nach erhitzt ſich 


das grüne Holz, die losgetrennten Spänchen fangen 
Feuer und entzünden die Baſtfaͤden. Die Wirkung 
dieſes Feuerzeugs iſt zwar ſicher, koſtet aber viel Zeit 
und Anſtrengung; das Umdrehen ermüdet ſehr und 
öfter müſſen Mehre dabei einander ablöſen. Zwei Per- 
ſonen müſſen jedes mal dabei thätig ſein, eine dreht, 
die andere legt die dürren Blätter hinzu. Aber es ge 
hört die Muskelkraft und Schnelligkeit eines Wilden 
dazu, um den gewünſchten Erfolg bald herbeizuführen. 


Das laute Leſen. 


Ein gutes Mittel, 


Es gibt ſo manche Mittel, wodurch der Menſch ſich 
vor Krankheiten ſchützen, ſeine Geſundheit bewahren, 
ſein Leben folglich verlängern, eine frohe Stimmung 
erhalten, eine trübe verſcheuchen, ja ſelbſt fein Herz 
G und ſich zu guten Vorfägen erheben, die letz⸗ 
ohe 0 und ſo ein edler Menſch werden kann, 
r ihrer ihm einen Pfennig koſten, ja ohne daß 
der 8 — irgend eine Vorrichtung zu treffen 
Ee ae 75 e Mitwirkung anzusprechen nöthig hätte. 

achtet indeſſen zu wenig darauf; er kennt ſie wol 
gar nicht, und fo hat er auch nie von ihnen Gebrauch 
zu machen Gelegenheit gehabt. Ich will daher einmal 
von einem ſolchen gar wenig bekannten, vortrefflichen 
i ſprechen, das für Seele und Leib gleich 
ſehr zu empfehlen iſt und das ganze Leben hindurch 
mehr oder weniger faſt von einem Jeden, er ſei jung 
oder alt, hohen oder niedern Standes, angewendet wer⸗ 
den kann. Es iſt das laute Leſen. Zu leſen pflegt 
faſt Jedermann, ſei es in Zeitungen, oder fei es im 
Geſangbuche, in der Bibel oder in einem Romane, in 
einem lateiniſchen oder franzöſiſchen Schriftſteller. Ein 


geſund zu bleiben. 


Jeder lieſt, kann man ſagen, und ſtirbt meiſt in un- 
ſerer Zeit eher leſens - Nals lebensſatt. Aber es denkt 
eben Niemand daran, dies Leſen zu einem Mittel für 
feine Geſundheit zu benutzen, obſchon dies in fo man⸗ 
cher Art und Weiſe geſchehen könnte. Ich könnte ſtatt 
vom Leſen, vom lauten Leſen, was ich hierbei zur 
Sprache bringen will, von Declamation, Recitation 
und Geſang ſprechen. In der Sache würde es auf 
Eins hinauslaufen und ebenſo zu meinem Zwecke die⸗ 
nen; allein alle die drei zuletzt genannten Dinge könn⸗ 
ten gleich Manchen im voraus gegen mein Mittel ein- 
nehmen; er würde ſich ſagen müffen, daß er kaum je 
davon nur den Namen gehört, geſchweige erfahren 
hätte, wie man es anfangen müſſe, zu recitiren, zu 
declamiren oder gar zu ſingen. Mit dem Leſen aber 
hat er ſich vertraut gemacht, und ſollte es nur in der 
Schule geweſen ſein. Es kommt alſo nur darauf an, 
daß er ſich wie in der Schule wieder daran gewöhnt, 
laut zu leſen, und daß er ſich daran gewöhnt, ſetzt 
nichts voraus als die Bekanntſchaft mit dem Vortheil, 
der ihm daraus für feine Geſundheit entſpringt, wor⸗ 


auf ſich dann der feſte Vorſatz gründen muß, es mit 
ſo einem jeden Augenblick zu Gebote ſtehenden Mittel 
zu verſuchen. Er hat da Gelegenheit, ohne daß er es 
nur geahnt hat, ein tüchtiger Declamator zu werden; 
denn Declamiren iſt zu allernächſt nichts als lautes 
Sprechen, und lautes Leſen ebenfo nur lautes Spre— 
chen. Indem er ſich erſt ſelbſt etwas laut vorſpricht, 
hat er alſo die Gelegenheit ergriffen, ſich etwas vor⸗ 
zudeclamiren, und verſtößt er auch hierbei gegen manche 
Regeln der Declamationskunſt, ſo darf er wenigſtens 
ſich nicht vor einem Zeichen des Misfallens fürchten. 
Er iſt ſelbſt Künſtler, Publicum und Kunſtrichter 
obenein. Niemand wußte beſſer, welchen wohlthätigen 
Einfluß der laute Vortrag, das laute Leſen auf Geiſt 
und Körper oder auf Körper und Geiſt hatte — denn 
beide find Eins an ſich und nur zwei Weſen in ih— 
ren Außerungen — als die Alten, unſere Lehrmeiſter 
in ſo vielen Dingen, namentlich Allem, was rein 
menſchlich iſt, die Griechen und Römer. Sie pflegten 
faſt kein Buch, am wenigſten ein gutes Buch anders 
als laut zu leſen und mit Vorbedacht, mit Ausdruck, 
mit dem Streben, alle Schönheiten des Gedankens wie 
der Einkleidung deſſelben ſich ſelbſt vorzutragen oder 
ihren Freunden in ſolcher Art mitzutheilen. Über 
ſchnelles Leſen, wo ſolche Berückſichtigung des ſchönen 
Ausdrucks nicht ſtattfand, konnten ſie faſt in Unwillen 
und Zorn gerathen. Was hilft es, Bücher zu leſen, 
fo ſchnell, daß die Augen immer den Lippen zuvor⸗ 
laufen? dachten ſie. Es ging ſo weit bei ihnen, daß 
ſich in jener Zeit eine große Menge Meiſter gebildet 
hatten, welche Jedem, der es wünſchte, Unterricht ga— 
ben, wie man es anfangen müffe, feine Sprachwerk— 
zeuge gehörig und im höchſten Grade der Stärke wie 
der Schönheit nach auszubilden. Sie lehrten, mit 
einem Worte, Jeden leſen, der es wünſchte, aber 
freilich nicht wie einen Schulknaben, ſondern wie einen 
Mann, dem es mit irgend einer Kunſt und Wiſſen⸗ 
ſchaft Ernſt iſt und der ſich beſtrebt, den ihm höchſt 
möglichſten Grad von Vollkommenheit darin zu erlan- 
gen. Wer Schüler von einem ſolchen Phonasker war, 
wie dieſe Meiſter der Leſekunſt hießen, mußte bald lie⸗ 
gen, bald ſtehen, bald ſitzen und bald dieſes, bald jenes 
Mittel anwenden, wenn er ſich unter ihrer Aufſicht im 
lauten Leſen übte. Der Lehrmeiſter ſtand mit einer 
kleinen Flöte neben ihm, von Zeit zu Zeit den rechten 
Ton anzugeben, bis zu welchen er aufſteigen oder her— 
abfteigen, oder in welchen er einſetzen mußte, wie es 
bei uns ein Geſanglehrer zu machen pflegt, wenn er 
ſeine Schüler die Tonleiter ſingen oder eine Arie ein— 
üben läßt. Einen ſolchen Meiſter bei öffentlichen Vor— 
trägen oder Reden zur Seite, gleichſam im Rücken zur 
Unterſtützung, wie eine Art Souffleur zu haben, 
war damals etwas Gewoöhnliches, und die größten 
Staatsmänner in Rom, welche auch meiſt die größten 
Redner zu ſein pflegten, ſchämten ſich nicht, von ihm 
gleichſam immer den nöthigen Wink zu bekommen, ſich 
hier zu mäßigen oder dort mehr ins Feuer zu gehen. 
Zugleich gingen dieſe Herren Phonasker ins Fach der 
Arzneikunſt und Diätetik ein; fie benutzten auch die 
Mittel, welche hier für Stärkung der Lungen und 
Luftröhre und alſo der Stimme zu ſuchen waren. Dem 
einen Schüler empfahlen fie Gerſtenwaſſer oder Mal. 
venabkochung, dem andern Schnittlauch, Thymian oder 
Feigen; dem dritten ließen ſie während der kleinen 
Redepauſen Eis, kaltes Waſſer oder Wein, beſonders 
einen ſüßen, milden Wein trinken, wie ihn Italien 
und Griechenland in ſo vielen Sorten erzeugte. Es 
mag uns in dieſem Verfahren Manches kleinlich und 
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ſelbſt wunderlich vorkommen; im Ganzen wird dennoch 
Jeder dieſe Schule der Alten durchgemacht haben, der 
ſich zu einem großen Redner bildete. Er hat ſich ſelbſt 
den Weg ſuchen müſſen, auf dem er dazu gelangte. 
Glaubt man denn, daß ein Mann wie Lord Palmer: 
ſton, der fünf Stunden lang die Aufmerkſamkeit des 
Parlaments zu feſſeln wußte, nicht manche Vorberei— 
tung hat machen müſſen, ehe er ſo weit kam? Man 
verſuche es nur, manchen Satz in Cicero's Reden laut 
zu leſen und dann wird man ſehen, wie es faſt un 
möglich iſt, alle einzelnen Glieder gehörig darzulegen 
und abzuſtufen, weil die Sprachwerkzeuge nicht gehö— 
rig geübt und gleichſam nicht gelenkig oder geſchmeidig 
find. Es hat an der Übung gefehlt. Wenn es hier— 
bei nun blos aufs Reden und namentlich aufs öffent 
liche Reden ankäme, fo könnte ſich freilich Jeder, dem 
dies nicht Pflicht iſt, allenfalls wol darüber hinausſetzen. 
(Beſchluß folgt.) 


Die Burgruine von Habsburg. *) 


Im Canton Aargau, in dem Bezirke von Brugg 
ſteht auf der Waldhöhe des Wülpelsberges die wohl, 
erhaltene Ruine des Stammſchloſſes der Habsburger. 

Als Stammherr des Hauſes Habsburg wird Ethiko, 
Herzog im Elſaß oder in Alemannien genannt, der im 
Jahre 690 ſtarb. Weiter hinauf reicht keine urkund⸗ 
liche Nachricht. Erſt mit dem elſaſſiſchen Grafen Gun— 
tram dem Reichen wird die Erzählung mannichfacher 
und begründeter. Er hatte fi wider Kaiſer Otto 1. 
erhoben, fiel in des Reiches Acht, verlor feine zahlrei- 
chen Beſitzungen und zog ſich in den Aargau zurück, 
wo ihm einiges Gut geblieben war. Zu Wohlen, un— 
fern den Ufern der Reuß, ſtand feine unanſehnliche 
Wohnung, von der aus er die umliegende Gegend 
ſchützte, die ihm dafür Zins zahlte. Mit dem Wie: 
derzunehmen von Geld und Gut ward er jedoch aus 
einem Schutzherrn ein Bedrücker und Raubritter und 
ſtarb um das Jahr 973. Ahnlich verfuhr fein Nach— 
folger, Graf Longelin, der vier Söhne hinterließ! Rad— 
bot, Werner, Rudolf und Longelin II. Der ältefte, 
des Vaters Ebenbild, wohnte zu Muri und vermehrte 
feine Macht durch die Vermählung mit Ida von Loth— 
ringen, die aber zur Sühne für die unrechtmäßige Er- 
werbung ihr Witthum Muri der Kirche weihte und 
ein bis in die neueſte Zeit blühend geweſenes Kloſter 
erbaute, auf welches Oſtreich noch jetzt Schutzanſprüche 
behauptet. Werner, der zweite Bruder, war Biſchof 
von Strasburg geworden, hatte auf manche ungerechte 
Weiſe und zum Nachtheil der Kirche den Beſſtz ſeines 
Hauſes vermehrt, ſich auch mit Radbot und dem Her- 
zog Gerhard von Lothringen gegen König Heinrich II. 
verbunden und war darauf bedacht, eine ſichere Veſte 
zur Aufbewahrung ſeiner Reichthümer und zum Schutz 
wider den kaiſerlichen Zorn zu gründen. Damit beaufe 
fragte er feinen Bruder Radbot, übermachte ihm be— 
trächtliche Summen und ſchrieb dabei: „Ich bin ge⸗ 
ſinnt, mein Leib, Hab' und Gut allda, als in einer 
ſtarken ſichern Hab in Nöthen zu bewahren.“ 

Dieſer Ausdruck gab die Veranlaſſung, die von 
Nadbot auf dem Wuͤlpelsberge errichtete Veſte „die 
Habsburg“ zu nennen. Radbot verwendete einen gro⸗ 
ßen Theil der erhaltenen Schätze, um den dienſtluſti⸗ 
gen Adel in Alemannien, den Waldſtädten, im Zür- 


) Nach „Weber's Volkskalender für 1851”. 
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cherlande, dem Thurgau, Frickthal, Klettgau, Hegau 
und am Rhein nebſt niederm Volke an ſich zu ziehen, 
und überraſchte den Bruder, als dieſer bei ſeiner An⸗ 
kunft im Jahre 1020 weder mit der Stärke der Burg 
noch mit den darauf verwendeten Koſten zufrieden war, 
auf angenehme Weiſe, als er ihm das große Heer der 

aſallen vorführte, die ihm den Eid der Treue leiſteten. 

Werner hatte ſich wol der Macht des Kaiſers ent- 
zogen, aber er fiel in die Schlingen kaiſerlicher Liſt. 
Mit anſcheinender Freundlichkeit bot ihm Heinrich's 
Nachfolger, Konrad II., eine Geſandtſchaft nach Kon— 
ſtantinopel an, wohin der geſchmeichelte, ehrgeizige 
Mann im October 1027 abging. Konſtantin VIII., 
mit dem deutſchen Kaiſer einverſtanden, ließ jedoch den 
getäuſchten Geſandten bei ſeiner Ankunft verhaften und 
nach einer einſamen Inſel führen, wo er nach zwei 
Jahren den Leiden des Gefängniffes erlag. Dies die 
Geſchichte der Erbauung der Habsburg, nach der ſich 
von da ab das ganze Geſchlecht nannte. Wir machen 
einen Sprung bis zu dem Größeſten ſeines Geſchlechts, 
dem Grafen Rudolf von Habsburg, der feine Erhe— 
ung auf den deutſchen Kaiſerthron im Jahre 1273 
ſeinen perſönlichen Verdienſten verdankte. 

Ihn verfolgte der ungerechte Haß ſeines eigenen 
Daufeg, und mit dem Bruder feines Vaters, Rudolf 
dem Altern, Grafen zu Lauffenburg, einem Anhänger 
Papſt Innocenz IV. bei deſſen Streitigkeiten gegen 
Kaiſer Friedrich II., der unſern Rudolf aus der Taufe 
gehoben, gerieth er in Fehde. Auch ein mütterlicher 
Oheim, der reiche kinderloſe Graf Hartmann von Ky— 
zurg, enterbte ihn und zwei mal verfiel Rudolf wegen 
Ungehorſams und ketzeriſcher Geſinnung dem Banne 
der Kirche. Hingegen nahm er die Städte gegen die 
rauberiſchen Anfälle des Adels in Schutz und wurde 
der Schirmvogt der Eidgenoſſen. Von dieſer Geſin— 
nung und Richtung wichen ſeine Nachkommen ab. 
Schon ſein Sohn Albrecht bedrängte die Eidgenoſſen, 
welche die öſtreichiſche Herrſchaft abſchüttelten. Die 
unglücklichen, blutigen Kriege, die Sſtreich gegen die 
Schweiz führte, den Tag von Morgarten am 6. De- 
cember 1315, bei Sempach 1386, bei Näfels 1389, 
können wir hier nicht beſchreiben; das Anſehen des 
habsburgiſchen Hauſes in der Schweiz wurde dadurch 
gebrochen. Habſucht und Ungerechtigkeit vernichtete die 
Macht, die Gerechtigkeit und Großmuth gegründet und 
erbaut hatte. 

„Zu Konſtanz war 1414 die Kirchenverſammlung 
eröffnet worden, welche mit Fug und Recht Papſt Jo⸗ 
bann XXIII. zur Abdankung nöthigte. Unklugerweiſe 
Ban ſich Herzog Friedrich von Oſtreich des entſetzten 
fer an, verfiel dadurch in die Reichsacht und Kai» 
kante Fenund entbot die Eidgenoſſen, Friedrich's Erb⸗ 
Es . Aargau und weiter anzugreifen. 
wurde go mit vielen Städten und Schlöffern 
5 zz Die Habsburg erobert. Oſtreich leiſtete bald 
hernach im Jahre 1448 auf den größten Theil ſeines 
Beſitzes in der Schweiz Verzi 8 he : 
1450, 1460, 1467 iz Verzicht; das Übrige ging 

ö ö „ ATI, zuletzt das Frickthal mit 
Lauffenburg und Rheinfelden 4802 im Frieden von 
Luneville verloren. Auch die Nebenlinien des Hauſes 
Habsburg in der Schweiz, die Grafen von Rappers⸗ 
wyl und Kyburg, ſind erloſchen und die Trümmer der 
Habsburg ſind das letzte Denkmal der vergangenen 
Größe des Geſchlechts auf helvetiſchem Boden. 

Sie werden von dem Zuge der Fremden um ſo 
häufiger beſucht, als unfern davon der pracht⸗ und ge⸗ 
ſchmackvollſte aller ſchweizeriſchen Badeorte, Schinznach, 
gelegen iſt. Von dort aus windet ſich durch ein Bu⸗ 


chengehölz der Pfad ſteil aufwärts, der zur Höhe des 
Wülpelsberges führt. Eine paradieſiſche Ausſicht, die 
an Umfang und Schönheit mit vielen berühmten Plätzen 
der Schweiz wetteifert, entzückt hier das Auge. Von 
einer Seite faſſen zunächſt kleine Hügel, dann entfernte 
und höhere Berge, endlich ein Kranz von Schneege— 
birgen den reichen Vorgrund des Birrfeldes ein, auf 
dem Conſtantius Chlorus 303 die Alemannen ſchlug. 
Über angebauten Feldern und den Dörfchen Schenz 
und Habsburg zeigt ſich rechts der Kernenberg mit dem 
Schloſſe Brunegk, einſt das Eigenthum der Freiherren 
von Geßler, links der Mülligerberg. Weiter zurück 
ſieht man den Heiters⸗, Rohrdorfer-, Bader- und Ge⸗ 
lisdorferberg, hinter denen ſich, beſonders glänzend und 
goldgetränkt in der Abendſonne, die Alpen von Gla- 
rus, Bündten und Uri mit ihren vielen Spitzen und 
Kuppen erheben. Gegen Mittag und Abend ſtreift 
das Auge meilenweit über das weite und reiche Thal 
der Aar, die von Süd nach Nord einen Halbeirkel be⸗ 
ſchreibt. Städte, Schlöſſer und Dörfer, Obſt- und 
Weingärten und alle Mannichfaltigkeit einer mwohlan- 
gebauten Gegend feſſeln den Blick. Gegen Norden ver- 
einigt ſich die Aar mit der Reuß und Limmat, und 
hier liegt Königsfelden, wo 1308 Kaiſer Albrecht er— 
mordet wurde und zur Römerzeit der berühmte Waf- 
fenplatz Vindoniſſa ſich erhob. 

Hat ſich das Auge geſättigt an Reizen, die wir 
hier nur ſchwach anzudeuten vermögen, ſo betritt man 
die Habsburg, die beruhmteſte Ruine Aargaus und 
der Schweiz. Sie beſteht aus den Überbleibſeln von 
drei Gebäuden, wovon zwei Thürme von ziemlicher 
Höhe ſich noch erhalten haben. In dem einen ſteigt 
man über 70 Stufen hinan. Die Mauern ſind un⸗ 
ten acht Fuß dick, von rohen und behauenen Stein- 
maſſen aufgeführt und ſchmale Offnungen von weni— 
gen Zollen laſſen das Licht ein. Die Fußböden ſind 
von Eichenholz, und Löcher in den Mauern, in welche 
Riegel paſſen, zeigen an, wo vormals die Thüren ge- 
weſen find. Der innere Raum enthält 16 —20 Fuß 
ins Geviert. In dem mittlern Theile des Gebäudes, 
das mit den Thürmen in Verbindung ſteht, finden ſich 
ein Saal, mehre Zimmer und auf der Hausflur die 
Stube, welche der große Rudolf einſt bewohnte. Das 
Gemach iſt räumlich und hat ſechs gegen Birr gerich⸗ 
tete Fenſterchen. Jetzt iſt es die Arbeitsſtätte des 
Wächters, der zum Schutz der Ruine angeſtellt iſt. 
In dem übrigen Theile des ausgebrannten Burggebäu⸗ 
des bemerkt man die Anlagen zu Küchen und Wohn— 
gemächern; auch ſind Spuren eines andern Thurms 
und eines breiten und tiefen Grabens an der Seite 
gegen Birr vorhanden, während der ſteile Abhang, den 
die Aar beſpült, ſchon von Natur unzugänglich war. 
Dies die Wiege eines Geſchlechts, das, auf deutſchen 
Boden verflanzt, zu der höchſten Würde in der Ehri- 
ſtenheit emporſtieg. 


Es fehlt noch etwas. 


Bei einer Kirchenviſitation konnte ein Superintendent 
die ihm richtig dünkende Beantwortung der Frage, wie 
viel Stücke zur Taufe gehörten, nicht loskriegen und 
er wiederholte einige male: „Zwei Stücke, Waſſer und 
Wort Gottes.“ Ein Bauer, vor dem er gerade ſtand, 
ſagte ganz treuherzig: „Na! tauft doch einmal ohne 
Kind!“ 
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Mannichfaltiges. 


Die Haſenfelle, welche von unſern Hutmachern verar⸗ 
beitet werden, kommen in vorzüglicher Güte und ungeheurer 
Menge aus der Moldau und Walachei. Man nimmt an, 
daß jährlich in jenen beiden Fürſtenthümern etwa 500,000 
Haſen geſchoſſen werden. Die vielen Gebüſche, welche auch 
außer den Wäldern weite Flaͤchen bedecken, die Ruhe, welche 
fie in einem von Reiſenden nicht ſehr gejtörten Lande genie⸗ 
ßen, begünſtigt die ungeheure Vermehrung dieſer Thiere. 
Zur Schneezeit werden ſie mit eigens dazu abgerichteten 
Hunden gehetzt. 


Der nomadiſirende Araber (Beduine) führt das ar⸗ 
beitsfreieſte Leben. Er ißt und trinkt, ſieht ein wenig nach 
der Heerde, putzt fein Lieblingsroß, macht mit ihm einen 
Galopp durch die Ebene, läßt ſich dann Märchen erzählen 
und ſchläft. Seine anſtrengendſte Arbeit iſt das Aufheben 
und Wiederaufſchlagen der Zelte, wobei noch dazu die Wei⸗ 
ber am meiſten betheiligt ſind; er beſorgt blos das Packen 
und Abladen der Saumthiere. Daß man in freien Stunden 
zu ſeiner Zerſtreuung mit etwas Anderm als mit Jagd oder 
mit Schlafen ſich befaſſen könne, kommt dem Araber ganz 
unglaublich vor. 


Der gut bezahlte Organiſt. Der Pöslingsberg bei 
Linz ward am 18. Mai 1809 von Franzoſen beſetzt. Ein 
franzöſiſcher Offizier, der ein leidenſchaftlicher Orgelſpieler 
war, ließ ſich die Wallfahrtskirche auf dem Pöslingsberge 
aufſchließen, um die ihm gerühmte treffliche Orgel zu verſu— 
chen. Mehre Pfeifen wollen nicht anſprechen; er geht hinter 
das Werk, um die Urſache zu erforſchen. Er ſieht ein Pa⸗ 
pierpacket hineingeklemmt, in welchem er 20,000 Gulden in 
Papieren findet, die irgend Jemand vor der Plünderung hatte 
ſichern wollen. Als Preis des Orgelſpiels ließ der Franzoſe 
ſie in ſeine Taſche fallen, und ſelten mag ein Orgelmeiſter 
ſo viel für ſein Spiel erworben haben. 


„Bäume, die Waſſer geben. Die Inſel Ferro hat 
überhaupt nur drei Quellen, die noch dazu in Gegenden am 
Strande ſprudeln, die faſt unzugänglich ſind. Zum Erſatze 
dafür hat die Natur dieſer Inſel Bäume gegeben, die ſie 
mit Waſſer verſorgen. Sie ſind von mittlerer Höhe und ha⸗ 
ben gerade, lange, immergrüne Blätter. Man halt ſie für 
eine Gattung der Laurus indica. An den Wipfeln derſelben 
ſieht man gewöhnlich einen Nebelſtreif, der die Blätter in 
ſolchem Grade mit Waſſer tränkt, daß ſie faſt ununterbro⸗ 
chen tröpfeln. Das Waſſer iſt klar und herrlich. 


„Die Stadt Algier gewährt durch das ſchimmernde 
Weiß der Häufer, die durchgängig ohne Dächer und an de⸗ 
ren Statt mit Plattformen und Bruſtwehren bedeckt und mit 
glänzendweißem Kalk beworfen ſind, durch die Kuppeln und 
Minarets der Moſcheen, durch die ſtattlichen Forts und Bat⸗ 


rend der Wintermonate von ſaftigem Grün und üppigem Blü⸗ 
renflor eingefaßt ſind, einen wahrhaft bezaubernden Anblick. 


Wer ſchimpft, hat Unrecht. Landgraf Philipp von 
Heſſen ließ eines Tages einen allenthalben geachteten Geiſt⸗ 
lichen vor ſich kommen und verlangte von ihm, daß er die 
in Beziehung auf ſeine Doppelheirath aufgeſetzte Urkunde un⸗ 
terſchreiben und durch ſeine Unterſchrift gutheißen ſollte. Als 
er ſich deſſen weigerte, gerieth der Landgraf in den heftig⸗ 
ſten Zern, hätte ſich faſt mit eigenen Händen an ihm ver: 
griffen und fuhr ihn an: „Daß dich Botz Märten ſchend, es 
hent Luͤte unterſchrieben, die mehr vergeſſen hent, denn du 
dein Lebenlang lernen wirdſt.“ — „Gnädigſter Herr!“, ant⸗ 
wortete der Geiſtliche gelaſſen. „Meine Unwiſſenheit geſtehe 
ich ein; aber mein Gewiſſen mag ich mir nicht beſchweren 
laſſen.“ e 


Urſprung des Namens des Tabacks. Franciscus 
Hernandez de Toledo, den König Philipp II. nach Mexico 
ſchickte, um die Naturgeſchichte dieſes Landes zu ſtudiren, ge: 
denkt eines Krautes, von den Mexicanern Vetl oder Pycyetl 
genannt, das narkotiſch ſei und von den Eingeborenen aus 
hohlen Röhren (Tabakos) geraucht werde; das Ziehen des 
Rauches dieſes Krautes durch die Naſe nannten fie Tabako— 
machen. Der Begleiter des Colombo, der Pater Romana 
Pano, gab ſchon im Jahre 4496 eine ähnliche Notiz, nur 
daß die Bewohner S.⸗Domingos das Kraut Cohoba und 
Gioia nannten; fie rauchten das Kraut aus zweizackigen 
Pfeifen, die ſie auch Tabakos nannten. 


Die Zigeuner in der Walachei und Moldau leben 
wirklich noch in einem Zuſtande der Sklaverei, den man in 
Europa kaum für möglich halten ſollte. Man treibt mit ih⸗ 
nen keinen förmlichen Handel und es iſt nicht Sitte, ſie 
öffentlich zum Verkauf auszuſtellen; aber unter der Hand 
kauft und verkauft man ſie. Auch wird dieſer Zuſtand der 
Sklaverei von den angrenzenden Völkern anerkannt; denn die 
entlaufenen Zigeuner werden ihren Gebietern als ihr Eigen: 
thum wieder zugeſtellt. 


Quintas heißen die von Gärten umgebenen Sommer⸗ 
häuſer, welche die Umgebungen von Liſſabon und Cintra ſo 
dicht bedecken, daß es ihrer wol 6— 7000 gibt. Sie find die 
Landſitze der portugieſiſchen Großen, welche ſie beziehen, wenn 
die ſüdliche Gluthitze ihren Anfang nimmt. In jenen Gär⸗ 
ten gedeihen faſt ohne alle Pflege im Freien die ſeltenſten 
Bäume und Pflanzen. Man ſieht die ſchönſten Mangolien, 
Dattelpalmen und Piſangs, mit Blüten bedeckte Bananen 
und das Geranium vom Cap; alle Gattungen von Cactus 
bilden Hecken; die Faſerblume (Mesembryanthemum) umwu⸗ 
chert die Mauern gleich unſerm Epheu; Reben mit langen 
vollen Trauben, Roſen, Georginen u. ſ. w. blicken über 
Mauern und Terraſſen herüber; Eichen mehrer Gattungen, 
Pinien, Citronen⸗, Orangen, Myrten , Lorber und Fei⸗ 
genbäume drängen ſich um die Häuſer zu dichten Gebüſchen 
und überall riefeln Quellen aus Bergſpalten und ſchlängeln 
ſich durch friſche Matten. 


Chineſiſche Todesſtrafe. Nach einer Mittheilung an 
die Aſiatiſche Geſellſchaft in London ward unlängſt ein chine⸗ 
ſiſcher Kaufmann in Amoy, Namens Hanly, welcher ſeine 
Frau ermordet hatte, zum Tode durch Schlaflosigkeit verur⸗ 
theilt. Er hatte drei Wachter, die ſich ablöſten und ihn nie 
ſchlafen ließen. Er lebte in dieſem Strafzuſtande noch 49 
Tage; ſchon vom achten Tage an wurde ihm ſeine Exiſtenz 


terien, durch den Hafen voller Schiffe und Nachen, durch | fo peinlich, daß er um den Tod durch Erdroſſelung als um 
die zahlloſen Landhauſer in der nächften Umgebung, die wäh⸗ eine Gnade bat. 


— — — — — 
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